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Peter Wahl 

NGO-Multis, MeGreenpeace und die Netzwerk-Guerilla. 
Zu einigen Trends in der internationalen Zivilgesellschaft 

Der Aufstieg der Nicht-Regierungs-Organisationen (engl. Abkürzung: NGOs) 
zum nruen Star am Firmament der internationalen Zivilgesellwhaft ist inzwi- 
schen Gegenstand vieler sozialwissenschaftlicher Untersuchungen geworden 
(vgl. etwa Altvater u.a. 1997. Calließ 1997). Zahlreichen Analysen liegt dabei 
implizit oder explizit eine demokratietheoretische Fragestellung zugninde: kön- 
nen NGOs - vor dem Hintergrund fortschreitender Erosion von Demokratie im 
Zuge neoliberaler Globalisiemng - einen Beitrag zur demokratischen Gestal- 
tung eines sich herausbildenden Systems multilateraler Reguliemng leisten und 
wenn ja, welchen? 

Die demokratische Ambivalenz von NGOs 

GegenOber weitreichenden Erwartungen, die den NGOs 2.B. die Rolle einer 
,,fdnAen Säule" (neben Legislative, Exekutive, Judikative und Medien) in einem 
System von global governance zuweisen (vgl. Messner 1998). scheint das De- 
mokratisierungspotential von NGOs vor allem darin zu bestehen, Transparens 
Öffentlichkeit und Gegenöffentlichkeit herstellen und alternative Expertise in 
öffentliche Debatten einspeisen zu können. In diesem Sinne k ~ n ; ~ n N G ~ O ~ ~ a l ~  
qwigfernative Eliten ein Moment neben anderen.ineinem internationalen Sy- 
stem ____ von .. rhech . o'Ad , . . ... . bqlon~~-untefschi~li~~~~t~I~teres~eh ~- ... 'werdeA:y~eiter~e- . . 

hende Ewartungen sinddagegen ... .. 
unreal~istisch . - zumindest vorerst (vgl. Wahl 

.-P 8 ,, .. . .. . 

1996): 
Mehr noch, es ist kaum wünschenswert, NGOs eine größere Rolle ZU geben. 

Denn, wie viele Autoren zurecht anmerken, gibt es gerade unter Demohtiege- 
sichtspunkten auch problematische Seiten am NGO-Phänomen (ausfuhrlich da- 
zu Brunnengräber in diesem HeR). Dabei wird in der Regel der Aspekt der de- 
mokratischen Legitimität der NGOs im Vergleich zu aus freien und geheimen 
Wahlen hervorgegangenen Regierungen in den Vordergrund gestellt. ES besteht 
weitgehend Konsens in der Literatur, daß NGOs im Vergleich dazu eine nur 



sehr begrenzte Legitimität besitzen und daher in einem „ Legitimationsvakuum" 
(Messner, 1998, S. 274) operieren. Momente dieser begrenzten Legitimität sind 
2.B. Rückkopplung an eine Mitgliederbasis, Mobilisierungsfahigkeit in politi- 
schen Kampagnen, Spender bzw. Unterstützer, Verwunelung in einer sozialen 

I Bewegung oder durch Meinungsumfragen belegte Akzeptanz. Aber selbstver- 
ständlich kann dies grundsätzlich nicht die Legitimität der vom Souverän de- 
mokratisch gewählten Parlamente und Regiemngen ersetzten. 
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Andererseits sollte der Aspekt des ~e~it ima~onsdefizi ts  nicht überbewertet 
werden. Ernstzunehmende NGOs haben nie den Anspmch gestellt, an die Stelle 
von Regierungen zu treten und das System der repräsentativen Demokratie 
durch eine wie auch immer geartete partizipative Demokratie zu ersetzen. Kom- 
pleme~tär zu den Mechanismen repräsentativer Demokratie könnte die Partizi- 
pation- von NGOs - wenn auch nicht exklusiv nur für NGOs - durchaus ein de- 
mokratisierendes Element sein, 

Überdies wird das Argument oft dsru benutzt, den NGOs generell jegliche 
Berechtigung zu Partizipation abzusprechen. Da aber die Regeln der re~räsen- 
tativen Demokratie ihrerseits in der Realität ja keineswegs nach der reinen Leh- 
r6-der Gemeinsch~fisl<unde-~ehrbuchs funktionieren, sondern informell durch 
vielfältige Interessen - darunter mächtige Wirtschaftsinteressen - gebrochen 
sind, dürften demokratisch wenig oder gar nicht legitimierte NGOs nicht die 
Hauptgefahr für die repräsentative Demokratie darstellen. Solange die kleine 
Minderheit mit keinerlei demokratischer Legitimation ausgestatteter Lobbies 
der Rüstungsindustrie - um nur ein Beispiel herauszugreifen - noch immer in ih- 
ren gesellschaftlichen Wirkungen weitaus konsequenzenreichere Entscheidun- 
gen zu beeinflussen imstande ist als alle NGOs zusammengenommen, besteht 
hier kein Anlaß für NGOs, sich in die Defensive drängen zu lassen. 

Unbeschadet dessen sind ein weiteres problematisches Moment im Verhältnis 
von NGOs und demokratietheoretischen Fragen deren interne Stnikturen. Wenn 
oben die Rückkopplung an eine Mitgliederbasis.positiv als Moment - wenn 

.... -. auch begrenzter - Legitimität angekihrt wurde, so ist hier eine weitere Ein- 
schränkung angebracht: zum einen entsteht eine solche begrenzte Legitimität 
erst ab einer nennenswert großen Mitgliedemhl. Die Mitgliedschaft der mei- 
sten NGOs bewegt sich aber im dreistelligen Bereich. viele haben noch weniger 
oder überhaupt keine Mitglieder. Wenn die Arbeit von NGOs oft mit dem Be- 
griff @vocacy tdt. Anwaltschaft) beschrieben wird, dann trifft dies in diesem 
Fall sehr genau den Sachverhalt: stellvertretend für andere nimint man mangels 
einer eigenen Basis deren Interessen wahr. 

Darüber hinaus sind die Mitwirkungsniöglichkeiten der „Basis%-in-.\rieien 
Fällen sehr gering. Sei es, daß t r a e l l e  ~erbandstrukturen durch bürokrati- 
SC -um e Einfluß auf die hauptamtlichen Apparate. die die eigent- 
lichen Akteure sind, haben. Sei es, daß im Namen von Effizienz und Professio- 
nalität anstelle demokratischer Strukturen bewußt straffe Hierarchien etabliert 
weden. Das bekannteste Beispiel dafür ist Greenpeace, das demokratische Or- 

3 ganisationsfomen expressis verbis ablehnt. 
\ 
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Eine dritte Dimension des Demokratieproblems von NGOs. die Beziehungen 
zwischen den einzelnen NGOs bzw. von einzelnen Netzwerken. wurde bisher 
selten thematisieri und wenn, dann nur im Hinblick auf das zweifellos wichtige 
Verhältnis von Nord- zu Süd-NGOs (vgl. Schmidt&Take 1998). Eine genauere 
Analyse steht hier noch aus. 

Für die Konstitution des Ensembles oder von Teilen der international agie- 
renden NGOs Akteurie sind diese Strukturen aber wichtig. Ihre Offenheit, 

Transparenz, Pluralität, Repräsentativität - kurzum, ihre demol<ratische Qualität 
ist von entscheidender Bedeutung dafur, welche politischen Inhalte und w~lche 
Instrumente zu ihrer Durchsetzung zum Tragen kommen. Die folgenden Uber- 
legungen sollen die Diskussion zu diesem unterbelichteten Aspekt anregen. Da- 
bei ist es rum Einstieg sinnvoll, sich die Entstehungsdynamik der Beziehungen 
mischen den NGOs anzusehen. 

Die ,basisdemokratischeb' Phase 

Die Vorbereitungstreffen zur Konferenz für Umwelt und Entwicklung 1992 in 
Rio de Janeim (UNCED) - es gab insgesamt vier sog. PrepComs @reparato~ 
commi~~eer), von denen jedes für sich bereits eine Konferenz mit mehreren 

Bmndtland-Berichts. in dem es über NGOs hieß: ,.Immer mehr Probleme von 

hundert Teilnehmern war - und UNCED selbst waren der erste gmße Auftritt ! 
der NGOs auf einer Weltkonferenz. Dies entsprach der Empfehlung des 

Umwelt und Entwicklung könnten ohne sie [die NGOs; P.W.] nicht Angriff 
/-- genommen werden."(WCED 1987, S. 322). Die daraus folgende offene A w e -  ' 
ditienin@bpni*s der UNO hatte es mehreren tausend Organisationen emiög- 
licht, in Genf, New York und Rio dabei zu sein. 

Die Situation war sowohl fur Regierungen als auch fur NGOs relativ neu. 
Das Ensemble der NGOs war zu jenem Zeitpunkt noch weitgehend unstruktu- 
riefle In langwierigen und schwierigen Selbstorganisationsprozesse~ wurde eine 1 
horizontale Vernetzung mit quasi ,,ba"sdemokratiwhenL' Zügen angestrebt. ( 
Die Partizipation und Artikulation möglichst vieler NGOs sollte emöglicv 
werden. Komplizierte Propomchliisrel zwischen Nord-. Süd- und Ost-NGOs 9 . , 
zwischen großen und kleinen Organisationen und zwischen den verschieden ' I  

\ 

Themen wurden erprobt. um eine demokratische Legitimität innerhalb der , 
NGO-Gemeinde und eine gewisse Repriisentativität ZU gewährleisten. 

Tägliche strategy meetings, die offen waren fur jeden. der teilnehmen wollte, 
und bei denen oft Hunderte NGO-Vertreter und Vertreterinnen präsent waren. 
bildeten den Rahmen fOr die politische Debatte, sorgten für ~ommunikation 
und emöglichten ein gewisses Mandat und Transparenz fur das, was die auch 
damals bereits existierenden Leitfiguren taten. Das International Non- 
G o v e m m e d  Forum (INGOF) bildete den institutionellen Kern, der die NGO 
Aktivitäten koordinierte. Das INGOF konnte sich auf eine breite Zustimmung 
von periodiwh tagenden Plenarversammlungen der NGOs stÜr.iXn Padbuiy 

1997). Insgesi erinnerten diese ~elbstorganisationsve"yche stark an die 



Frühphase der 68er Studenlenbewcgung Da8 eine Sensibilität fur den Bedarf 
an demokratischer Regulierung der Binnenverhältnisse in der NGO-Gemeinde 
bestand, zeigt sich auch an der damaligen Diskussion über einen ..NGO-Code of 
Conduct". fur den bereits ein erster Entwurf vorlag (Roy 1992). 

Selbst das Problem des unterschiedlichen Zugangs zu Ressourcen sollte min- 
destens im Nord-Süd-Verhältnis i3erücksichtigung finden. Der Vertrag über 
NGO-Zusammenarbeit und Ressourcenteilung, der Teil eines Pakels von Ca. 30 
alternativen Texten zur ~ g e n d a  21 ist, sah rB. vor, ,,mindestens ein Prozent 
unserfs Jahresbudgets mit anderen Mitgliedern der NGO-Gemeinde ... zu tei- 
len." 
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Die Versuche demokratischer Selbstorganisation waren natürlich auch da- 
mals schon von begrenzter Reichweite und sicher nicht der Weisheit letzter 
Schluß. Dennoch war immerhin Konsens, daß dies nur der Anfang eines konti- 
nuierlichen Demokratisierungsprozesses in den Beziehungen der NGOs unter- 
einander zu sein habe, in dessen Verlauf auch innovative Formen der d e m o h -  
tischer Kooperation gefunden werden sollten. Die noch frische Erfahrung der 
Zivilgesellschafien Mittel- und Osteuropas tat das Ihrige dazu, die Demokrati- 
sierung der eigenen Strukturen als unbestrittenes Leitbild zu etablieren. 
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Zerfall der ,,Basisdemokratieu 

Im Verlaufe des Rio-Prozesses erodierte dieser Ansatz immer mehr. Statt dessen 
setzte sich ein ~enzorienti~rt_~rgmatismus durch, der das interne Demo- 

- -- .. .___. htieproblem der NGO-Gemeinde nicht mehr reflektiene. ~akk ren ,  d i e G e  
Entwicklung begünstigten, waren u.a. 

der tagespolitische Druck, die Artikulations- und Handlungsfahigkeit gegen- 
über2Er~(iKiiigss'eite aufrechtzuerhalten. wobei vor allem die Industrie- 
Iänder zum einen natürlich nach wie vor über unvergleichlich mehr Ressour- 
cen fir internationale Verhandlungen verfügen als die NGOs. Zum anderen 
drückten eben jene industrieländer in der WTO, der OECD und den Bretton 
Woods Institutionen - ganz anders als in der UNO - aufs Tempo, um weitrei- 
chende Winschahabkommen unter Dach und Fach zu bringen; 
die Absorptionswirklin& der immer komplexer werdenden Verhandlungen im _-- -- 
R~O-meprozeß .  Hat man sich erst einmal auf die Rationalität z.B. der Kli- 
ma-Verhandlungen eingelassen, werden die Anforderungen an Professiona- 
lität und fachliche Qualifizierung so hoch, daß demokratische Selbstorgani- 
sation mit ihren langwierigen und auhvendigen Prozeduren als lästiger Bal- 
last erscheint: 
die Ressourcenknappheit, die nur einer begrenzten Anzahl von NGOs über- 
haupt -T<ensive Arbeit auf internationaler Ebene auf Dauer erlaubt. 
Sie fuhne dazu, daß über die Finanzen eine Selektion stattfand. die die An- 
zahl der Mitspieler auf dem internationalen Feld deutlich reduzierte. Der Be- 
deutungsverlust des Nachhaltigkeitsdiskurses auf der internationalen Agenda 
hat darüber hinaus zu einem Rückgang der staatlichen und privaten Geld- 

quellen gefGM, die fur Rio vergleichsweise kräftig sprudelten, mit dem Re- 
sultat einer verstärkten Korlhurrenz um die Mittel; 

D einige größere NGOs vor allem aus den Induariel&dem sahen ihre panikula- 
e OrEanisationsinteressen in einem relativ offenen demokratischen Pmzeß ~ ~ - 
nicht ausreichend rep"sentiert. 

Von zentraler Bedeutung war allerdings, daß die Eigendynamik der politischen. 
kulturellen etc. Diversität unterschäur wurde. Irn Gegenratz zum offiziellen 
Slogan . Jiel . .  falt .. . ,ist . . unsere..Stärke'~w.urde..die , . Yiel falt. als SS~hwächeC ,oder.ais,ia- 

s6-i bahrgenommen,,LDi,e --.. .. 
aus der Vielfalt der Identitäten resultierenden lnteres- 

s & i ~ r s p r Ü c h e  konnten nicht vermittelt werden, Z.B. nach dem Modell eines 
demobatischen Parlaments auf nationalstaatlicher Ebene. mit institutionali- 
sierter Mehrheit und Opposition. Die Widersprüche bestehen zwischen: - - V  

Nord- und Süd-NGOs, 
< - 

gemäßigten und radikaleren NGOs, 
auf Lobby und auf Bewegung orientierten NGOs, 

D anglophonen und romanisch geprägten politischen Kulturen , 
finanzstarken und finanzschwachen NGOs, . . 

großen und kleinen NGOs. 
Die Kapitulation . .,-_.- vor der Vielfalt rellektien ein tiefer liegendes, bis heute un- 
gelöstks Phblern: Pl'Üralikt, älitische und kulturelle Vielfalt sind ein Wen an 
sich, den zu respektieren zum Kembestand demoloatischer Prinzipien gehön. 
Den Prozeduren demokratischer Entscheidungsfindung dagegen ist eine Ten- 
denz zur Vereinheitlichung inharent. Das Mehrheiüprinzip und der Zwang zum 
Konsens, wenn gegenüber konkreten Entscheidungen eine gemeinsame Position 
gefunden werden soll, nivellieren die Diversität. Eine Antwort, die den Wider- 
spruch versöhnen könnte, bzw. ein allgemein akzeptiertes Regelsystem, das ihn 
demokratisch handhabbar gemacht hätte, wurde nicht gefunden. In diesem 
Punkt sind die Staaten den NGOs insofern um einiges voraus, als mit dem VöI- 
kemcht und eingespielten diplomatischen Gepflogenheiten immerhin Ansätze . . - - - . . 
eines fixierten ~ G e l s ~ s t e m  existieren. 

Auch aus diesem Grunde haben sich zahlreiche NGOs aus der internationalen 
Arbeit zur<lckgezogen. Andere wiedemm agieren zwar weiter, aber sie müssen 
dies in einem unstrukturiertni Feld tun, in dem hinsichtlich demobatischer 
Prozeduren quasi anarchische bzw. Marktverhältnisse herrschen. In AbWesen- 
heil eines demokratischen Regelsystems bilden sich wie auf einem unregulier- 
ien Markt mnehmend informelle Hierarchien, Asymmetrien, Konkurrenz und --.. - 

Hegemonialstmkturen heraus. 
Diejenigen NGOs, die weiterhin auf internationaler Ebene präsent sind, ha- 

ben daraus die Konsequenz gezogen, vor allem ihre eigene Organisation und 
Position zu stärken. Thematische undloder politische Allianxn zwischen ein- . ..-. __.-.--..____ 
zeinen NGOs undNG'@TQtfvje?kk" grbt es nach wie vor. alCrdings pmgma- 
tisih.~kalkulie~~owie.zeitli~h und thematisch begrenzt mit einer überschauba- .- ..- 
ren Anzahl von Partnern, die man sich gezielt aussucht. 



Die NGO-Multis 
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Auf das S-eitern einer an .,basisdemokratischenu Leitbildern orientierten in- 
-..,.. ,-  . . . . . - - -  . teTnationa1env8met~~n~ . . .... habeneirii@"g&ße NGOs aus dem Norden mit der . .. ., . _. .. .. . . . . . - . . . - - - ~ C h ~ ü ß f o l ~ e ~ n ~  reagiert, ihre eigenen Strukturen zu tr~nsiati~nalisie~~~~~dzu 

,&l6bal players" zu werden; die an mehreren Punkten des-Globus zugleich prä- 
sem unii handlungsfähii sind. ' ' '  

-61 - Von NGO-Multis ... 
Peter Wahl 

Die folgendenÄusführungen skizzieren diese neuen Trends. Sie beruhen im 
wesentlichen auf teilnehmender Beobachtung und Gesprächen mit entsprechen- 
den NCO-Vertretern. Eine systematische wissenschafiliche Untersuchung über 
diese Entwicklung liegt bisher nicht vor. Da zivilgesellschafilicher Partizipation 
in internationalen Entscheidungsprozessen gerade in Konzepten, die der Globa- 
lisierung gegenüber zumindest partiell kritisch gegenüberstehen (wie dem der 
global governance} eine hohe Bedeutung zugemessen wird, ist es wichtig, die 
innere Struktur und Dynamik der .,internationalen Zivilgesellschan* im Detail 
zu analysieren, um deren tatsächliches Demol<ratisiemngspotential realistisch 
abschätzen zu können. 

Vorreiter der ~ransnationalisierun~' waren schon seit längerem einige große 
~ a t u r s c h u t z ~ v o ' r  allem The Nature Consenwncy (TNC) 
hat systematisch Filialen in mehreren Ländern Lateinamerika~ gegründet (vgl. 
Gudynas 1994). Diese Filialen sind mit einheimischem Personal besetn, erhal- 
ten aber finanzielle Mittel und Know how von der ,.Mutter~rganisation.~~ 

Greenpeace {nrernational und der World Wide Fundjor Nature (WWF) wa- 
ren von Anfang darauf hin konzipiert, nationale Gliederungen auch äüG&db 
ihrer Herkunftsländer zu etablieren. Insbesondere Greenpeace geht dabei sehr 
systematisch vor und hat z. B. mit der Eröffnung von Büros in Rußland und 
China strategischen Weitblick bewiesen. Da die Organisation nicht auf Mitglie- 
der angewiesen ist, ist der systematische Aufbau von zentral gesteuerttw 
auch vergleichsweise ejpfach, dg die entscheidende ~ & t u s s e t z u n ~  dafür, die 

-- -T**- .  d- .  -.->.. 
f inanz ie l l~ i t t e l ,  zentral bereitgestellt werden. Auch bei der Rekmtierung des 
Personals greift Greenpeace nicht unbedingt auf Ressourcen vor Ort zurück, 
sondern besetzt seine Büros international. Damit wird eine hohes Maß an Ho- 
rnogenisierung und eine weltweit gleiche Identität (,,corporate identity") mög- 
lich. Greenpeace nähert sich damit wie keine andere NGO dem Image des ,,glo- 
bal playeb' aus der Wirtschaft an. Aus Greenpeace wird McGreenpeice. 

Eine andere Strategie verfolgt Friends of the Earth Inter~zatj-. 
Hier wird die T r a n s n a t i o n a l i s i e r u ~ h ~ i n e  =Kvon oben aus be- 
trieben. sondern bestehende nationale Umweltorganisationen werden gewon- 
nen. sich dem internationalen Netzwerk anzuschließen. In der Bundesrepublik 
ist der BUND Mitglied von FOEI. Der BUND ist die mitgliederstärkste deut- 
sche Umweltorganisation und aus dem politischen Kontext der Bundesrepublik 
heraus entstanden. 

F O g t  daher auch ein vergleichsweise lockerer Zusammenschluß, eher tra- 
dirioellen lntemationalen von unten vergleichbar und beruht im wesentlichen 

auf inhaltlicher politischer Übereinstimmung. Das Profil der Mitgliedsorgani- 
sationen wird auch nicht einem einheitlichen Design untenvorfen, die Eigen- 
ständigkeit bleibt voll bewahrt. Die Beziehungen der Mitglieder ist partner- 
schafilich und die Transnationalisierungsprozesse verlaufen eher über inhaltli- 
che Diskussionen, gemeinsame Kampagnen und Pmjekte. Zum Beispiel wird 
das Konzept der Studie Zukunftsfahiges Deutschland, die im Auftrage des 
BUND und Misereor von einem wissenschaftlichen Institut erstellt wurde, jetzt 
auch auf andere Linder übertragen, wo ähnliche Studien erstellt werden sollen, 
so u.a. in Brasilien, Chile und Ghana. Die Projekte werden über FOEI weitge- 
hend mit Drittmitteln finanziert. Dieser Finanzierungsmodus schließt auch eine 
einseitige finanzielle Abhängigkeit von Mitgliedern oder Partnern und die Ent- 
stehung von Klientelismus aus. Die Kooperation mit FOEI ist dabei nicht an die 
Mitgliedschaft in FOEI gebunden. Durch diese offene und weitgehend demo- 
kratische Strategie konnte FOEI inzwischen auch zahlreiche Mitglieder in Ent- 
wicklungsländern gewinnen. 

Eine gemischte Strategie verfolgt OXFAM Intgmation?!,2m einen wird die 
,,OXFAM-Familie" durch bereits b e ? i E l i i ~ m e h r  oder minder große Organi- 
sationen vergrößert: quasi durch ,,freundliche Übernahmen". Ein Beispiel dafür 
ist die Aufnahme von NOVIB, eine der bedeutendsten Entwicklungshilfe- 
Organisationen der Niederlande. Dabei wird NOVIB zunächst eine gewisse Zeit 
seinen alten Namen und seine alten Strukturen beibehalten und erst nach eini- 
gen Jahren einen gleitenden Übergang in die neue Identität vornehmen. Parallel 
dazu werden aber von England aus mit finanzieller Untestutzung und systema- 
tischer Beratung OXFAM-Organisationen gegriindet. SO z.B. OXFAM 
Deutschland (Sitz Berlin) oder - sehr vorausschauend in den fmnkophonen 
Raum hinein - OXFAM Quebec. Die nationalen Mitgliedsverbände von OX- 
FAM International sind organisatorisch eigenständig, haben sich aber irn politi- 
schen Profil, thematisch und in der Arbeitsweise an zentral vorgegebene Stm- 
dards zu halten. Ähnliche Expansionsbestrebungen lassen sich bei einigen hu- 
manitären Organisationen, wie Medeeins sans Fronti2res. Journalistes sans 
Frontizres u.a. beobachten. 

Ein besonderer Fall von Transnationalisiening ist das Third World Nerwork 
(TWN). Das TWN ist die einzige transnationale NGO, die aus einem-Entwick- 
Wimdd(Mbaysia)  hervorgegangen ist, in anderen Enwicklungsländern - 
soGÖhGAfrika als auch Lateinamerika - Fuß gefaßt hat und zudem sehr er- 
folgreich ist. Das TWN seizt bei seiner Expansionsstrategie sehr auf starke Per- 
sönlichkeiten aus der NGO Szene eines betreffenden Landes. häufig a u m s -  - -- 
senxf i l e r .  So ist z.B. die indische Trägerin des alternativen Nobelpreises, 
Vandana Shiva, mit ihrer Organisation Mitglied des TWN. Die Prominenz und 
Autorität dieser Persönlichkeiten sowie die qualifizienen Analysen des TWN 
haben ihm - unbestreitbar auch im Verein mit einem psychologisch geschickt 
eingesetzten Süd-Bonus - immer wieder eine fuhrende Rolle in der intematio- 
nalen NGO-Gemeinde ermöglicht. Dabei konnte sich das TWN im Konfliktfall 
hin und wiedq :h gegenüber großen transnationalen NGOs aus dem Norden 
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8 durchsetzen. Insofern sind die häufig konstatierten Widersprüche zwischen 
Nord- und Süd-NGOs nicht automatisch von der 1-iegrmonie des Nordens ge- 
prägt. 

+geachtet der politischen Ausrichtung entstehen durch die Transnationali- .. .-*. . .. siemng-e~n~ger NGQs%d NGO-NetzwerkeIneue und starkeAkteure, die>& 
tendieren. Dorninanzzentren .. . . . . , in der internationalen NGO-~zene =U wrrde" Ünd 

mit anderen ...-. transnationalen .... . - NGOs in Konkurrenz um Einfluß und ~eisour-  .: ..,. .. . .. Gleichzeitig wäkhst derii'Akzeptam bei staatlichen Äkt&r&'und 
Neigung. statt mit einer Vielfalt heterogener NGOs mit einigen 

ausgesuchten Partnern zu kooperieren, wie im Fall der Allianz mischen Welt- 
bank und dem WWF, die das Ziel hat, die Rate des unter Naturschutr stehenden 
Waldes von derzeit weltweit 6% auf 10% bis im Jahr 2000 zu steigern. 9 

In die gleiche Richtung weist die jüngst stattgefundene Hinwendung der 
WTO 'e sich bisher als besonders NGO-resistent gezeigt hatte, zur ZiviIge- 
d f t .  Bei der Genfer Ministematstagung im Mai 1998 kündigte der Gene- 
raldirektor der Organisation. Ruggiero, bereits in seiner Eröffnungsrede an: „Ich 
werde nach dieser Konferenz einen beträchtlichen Teil meiner Zeit verbesserter 
Informationsarbeit und dem Dialog mit der Zivilgesellschaft widmen." In der 
Abschlußerklärung der Ministerratstagung wird der Gedanke aufgegriffen und 
eigens ein Kapitel eingefugt, in dem die WTO zukünftig die Tmnsparenz ihrer 
Arbeit verspricht. 

Allerdings verbindet sich damit, wie während einer Diskussion Ruggieros mit 
NGOS" am Rande der WTO-Konferenz deutlich wurde, die Erwartung, daß der 
Dialog .mit der Zivilgesellschahaff. in gleicher Weise möglich w3re wie mit ei- 
nem Akteur, der über ein repräsentatives Mandat für einen solchen Dialog ver- 
fugt und mit einer Stimme für seine Basis sprechen könnte. Dies ist angesichts 
der Heterogenität und Widerspriichlichkeit der ZivilgesellschaA jedoch nicht 
möglich. Dennoch hatte im Vorfeld der Genfer -Tagung eine in Genf an- 
sässige NGO in Kooperation mit Ruggiero den Vorschlag erarbeitet, ein ständi- 
ges Konsultationsgremium bei der WTO zu etablieren, in dem neben Regie- 
rungsvenretern NGOs sowie die Interessenverbände der Wi~schafi vertreten 
sein sollten (ICTSD 1998). Dieses korporatistische Konstrukt erleichterte für 
die WTO nicht nur aus praktischen Gründen den Dialog sondem würde die 
Positionen der NGOs von vorne herein neutralisieren. Eine solche An von Par- 
tizipation liefe auf einseitige Instmmentalisierung hinaus. bei der der staatlichen 
Seite eine ncue Legitimationsgmndlage verliehen würde, während der Einfluß 
der NGOs sich um Null bewegen würde. - .  . 

Bei anderen internationalen Organisationen gibt es bereits vergleichbare Ar- 
rangements. So bei der OECD in Form des gewerkschaftlichen Trade Union 
Advisory Committee (TUAC) und dessen Gegenstück. dem Business und Indu- 
sty Advisoty Commifree (BIAC) oder bei der Weltbank, die seit Jahren ein 
NGO-Liaison-Komitee - ~ unterhält. ' ' 

Nicht zuletzt vor dem Hintergmnd der bisherigen Erfahrungen mit diesen 
Formen von Partizipation haben die in Genf anwesenden NGOs den Vorschlag 
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großer Mehrheit und Vehemenz abgelehnt. Allerdinp ist es durchaus mög- 
lich, daß sich NGOs finden, die die Rolle des zivilgesellschaftlichen Feigen- 
blatts fur die W O  doch noch übemehnien. Welche Interessen sich in diesem 
DifferenUerungrprozeß innerhalb der NGO-communi@ durchsetzen. ist derzeit 
weder abzusehen, noch allein von den NGO abhängig. 

Die Netzwerk-Guerilla 

Am 30. April 1998 brachte die Financial Times einen Beitrag, der mit dem Titel 
, p i e  Netzwerk-Guerillas" überschrieben war. Der Artikel bezog sich auf die 
internationale Kampagne von NGOs gegen ein Multilaterales Investitionsab- 
kommen (MAI)'*, das seit drei Jahren bei der OECD verhandelt wird. Am Bei- 
spiel der Anti-MAI-Kampagne lassen sich - zumindest in Ansätzen - einige 
neue Entwicklungen im Agieren von NGOs erkennen, die tendenziell in einer 
Alternative zu der unter demokratischer Pe~pektive pybl$matischen..Te?a; 
t ~ l i % ~ Ü $ ~ , ~ m ß c r  ..C. .,. 

~ G O s m ü h d e n  kbinten. Sie scheinen die stmtegischen 

ÜSiikgungen, die am Schluß dieses Beitrags angestellt werden, zu untermau- 
ern. 

Die Vurg~cliichtc: Nach wi Jahren Verhiindlungen Iiintcr verschlossenen 
Türen hatten NGOs im Oktober 1997 dafür gesorgt. daß der Venragrtext öf- 
fentlich wurde. Es gelang ihnen nicht nur, die Medien, sondem über diesen 
Weg auch Parlamentarier, Gewerkschaften, in den USA und Kanada auch meh- 
rere Gebietskörperschaften usw. gegen das MAI zu mobilisieren. Am spekta- 
kulärsten war ein Beschluß des Europäischen Parlaments, in dem das MAI ab- 
gelehnt wird. Der ursprünglich geplante Termin zur Paraphiening des Abkom- 
mens, Ende April 1988, wurde nicht eingehalten; die Verhandlungen gerieten in 
eine Krise und wurden - zumindest offiziell - erst einmal fdr ein halbes Jahr 
ausgesetzt. 

Auch wenn die Unterbrechung der MAI-Verhandlungen nicht allein, ja nicht 13 
einmal primär auf die NGO-Proteste zurückzuführen ist, SO war das MAI doch 
ein klassischer Fall dafür. da13 diese in der Lage sind. fir Öffentlichkeit und 
Transparenz in internationalen Verhandlungsprozessen zu sorgen. Die Financial 
Times erkannte daher völlig richtig: ,,Die entscheidende Lektion ist, daO die 
wachsenden Bedürfnisse nach Transparenz und öffkntlicher Kontrolle. mit de- 
nen Regierungen in ihrem Land konfrontien sind. auf die internationale Arena 
übergreifen. Das macht es schwerer in Verhandlungen, Abmachungen hinter 
geschlossen Türen zu treffen und sie den Parlamenten einfach zur Absegnung 
vorzulegen. Statt dessen stehen sie unter dem Druck. eine breitere öffentliche 
Legitimierung fur ihre Vorhaben zu gewinnen und sie öffentlich damulegen und 
zu verteidigen" (Financial Tiines, 30.4.1998). 

Der - wenn moglichenveise auch nur vorläufige - Sieg der NGOs in der 
,,Schlacht um die öffentliche MeinungLL (ebd.) beim MAI signalisien eine weite- 
ren interessanten Trend in der internationalen NGO-Gemeinde: Das MAI ge- 
hört, anders als internationale Abkommen zu umwelt- oder entwicklung~~oliti- 
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schen Fragen nicht zu den sogenannten soj  issues der internationalen Agenda, 
die nach Rio immer starker marginalisien wurden. sondern zu den ,,hanen6' 
ökonomischen Themen. Das gleiche trifft auf die institutionelle Dimension zu. 
Die OECD als Zusammenschluß der Industrieländer ist ein reiner ,,Club der 
Reichen" der einen rigorosen neoliberalen Kurs verfolgt. Mit dem MAI liefen 
die NGOs also nicht in die Irrelevanzfalle, in der sie in vielen, machtpolitisch 
marginalen Gremien der W O  seit Rio sitzen. 

Die Anti-MAI-Kampagne ist aber auch noch aus einem anderen Grund sehr 
interessant: der Erfolg der NGOs wurde nicht von den großen, transnational 
operierenden NGOs erzielt, sondem durch ein sehr loses, wenig integriertes 
Netzwerk. an dem sowohl kleine NGOs - in der Bundesrepublik WEED und 
Germanwatch - als auch einige der tansnationalen NGOs teilnahmen, letztere 
jedoch keineswegs in einer hervorgehobenen Rolle. Insofern trifft auch unter 
organisatorischen Gesichtspunkten die Bezeichnung ,,Netzwerk-Guerilla* einen 
erhellenden Aspekt der Sache, als er die Leistungsfähigkeit dezentraler Struktu- 
ren unterstreicht. Der Erfolg der MAI-Kampagne dementien jene unter den 
großen NGOs. die meinen. mit Zentralisierung und anderen sfrukturellen Mit- 
teln sowie dem massiven Einsatz von Ressourcen politisch entscheidend vomn- 
zukommen. 

Es wäre allerdings verkürzt, den Erfolg beim MAI auf die Organisations- 
stmktur des Akteurs zu reduzieren. Viel wichtiger ist. daß die politische Aus- 
richtung der Kampagne sich nicht auf eine konstruktive Verbesserung des von 
der Regierungsseite vorgegeben Projektes einließ, sondem das MAI in den 
Kontext der neoliberalen Globalisierung einordnete und insgesamt ablehnte. Of- 
fenbar traf sie da eine Stimmung in der Offentlichkeit. die - wie diffus auch 
immer - von wachsenden Zweifeln an der Globalisiemng erfaßt wird. Hier liegt 
das eigentliche Geheimnis ihres Erfolgs. In Frankreich, Kanada und z.T. auch in 
den USA fihrte die Mobilisiemng der NGOs sogar dazu, daß die Ablehnung 
desMAI Massencharakter annahm. 

Daß die Anti-MAI-Kampagne weit über den üblichen single issue-Charal«er 
von NGO-Kampagnen hinausging und die Kernfrage der aktuellen historischen 
Situation traf. Iäßt sich auch aus der Reaktion der Gegenseite belegen. Nach der 
Aussetzung der MAI-Verhandlungen stellte die OECD eine Studie vor (OECD 
1998). in der sie ihre Sorge darüber zum Ausdruck brachte, daß die Globalisie- 
rung bei den Bürgerinnen und Bürgern an Akzeptanz verlieren könnte. Deshhlb 
sei es notwendig, die positiven Auswirkungen der Globalisiemng besvr zu 
kommunizieren. 

Die for eine zukünftige Strategie von NGOs interessantesten Lektionen aus 
I 

I / der Anti-MAI-Kamoa~ne sind: . " ~ 

NGOs haben über den Tellerrand ihrer single issues hinaus mit der neolibe- 
ralen Globalisiemng eine gesellschaftliche Gmndproblematik thematisien; 

die konfrontative Ablehnung des MAI hat sich gegenüber einer ,,konstruk- 
tiven Verbessemng" durchgesetzt, ohne der Wirkung der Kampagne in Medien 
und Öffentlichkeit zu schaden; 

I 

politische Durchsetrungsfahigkeit erreichen NGOs, wenn ihre Themen ,,die 
Massen ergreifenL' und Bewegung an der Basis entsteht; . lockere Netzwerkstrukturen haben sich als effizient ewiesen, zentralisti- 
sche und hierarchische Organisationsfomen dagegen als nicht notwendig, bzw. 
sie wären wahrscheinlich kontraproduktiv gewesen; 

kleine und zu flexibler Reaktion fähige NGOs haben eine wichtige. wenn 
1 
I 

I auch niclit monopolanig Rolle gespielt. 

Ansiitze einer emanzipatorischen Strategie 
in der  internationalen NGO-Gemeinde ..- ~ 

Der Trcnd zu ciner zentralistisch und hierarchisch organisierten Transnationali- 
sierung von NGOs einerseits, dcr relativc Erlblg der MAI-Kampagne durch eine 
anders geartete Konstellation andererseits verweisen darauf, daß derzeit Diffe- 
renzierungs- und Neufomierungsprozesse innerhalb der NGO-Gemeinde statt- 
finden. Diese Veränderungen scheinen zugleich auf dem Hintergrund einer sin- 
kenden Akzeptanz des neoliberalen Projekts stattzufinden. 

Für eine an emanzipatorischen Interessen orientiene Panidpation von NGOs 
an internationalen Entscheidungsprozessen ergeben sich aus dieser Situation 
Chancen, aus der Defensive herauszukommen. Voraussetuing ist freilich eine 
oründliche Strategiedebatte. Dabei müßten - ohne Anspmch auf ~ollständigkeit 
- folgende ~ u n k t e ~ e r ü c k s i c h t i ~ u n ~  finden: 
I. Die ökonomischen Determinanten der Globalisierung und ihre neoliberale 

Ausrichtung müssen zum Thema fur NGOs werden. So trivial dies ist, für 
NGOs, die einen ihrer wichtigsten komparativen Vorteile aus ihrer single is- 
sue-Orientierung beziehen. wirft das Denken und erst recht das Handeln in 
größeren zusammenhängen beträchtliche Anpassungsprobleme auf. Da ZU- 

dem ihr Aufstieg im wesentlichen nach dem Epochenbnich 1989190 statt- 
fand, sind sie in hohem Maße von den ideologischen Perspektiven jener Pe- 
riode geprägt. Dazu gehört ein starker anti-ideologiwher Affekt, der über 
alles, was die Einpunkt-Sichtweise überschreitet, einen generellen Ideolo- 
gieverdacht hegt. Gleichwohl fuhrt unter Bedingungen der Globalisiemng 
nichts an der Einsicht vorbei. daß, wer nur etwas vom Regenwald versteht. 
auch davon nichts versteht. 

2. Die Thematisierung des Globalisierungsprozesses erfordert ökonomische 
Expenise. Benötigt wird eine politische Ökonomie der Globalisiemng. 
NGOs sollten sich in die dafur notwendigen Diskussionen einbringen. 

3. Die Machtblindheil der meisten NGOs muß überwunden werden. Im Verein 
mit der Blindheit gegenüber ökonomischen Interessen hat sie zu der lllusion 
~ e f ü h n .  mit guten Argumenten, vorgetragen in Lobbygesprächen, ließen sich . . " 
entscheidende Veränderungen erreichen. 

4. Es ist eine Orientiemng auf die machtpolitisch wichtigen Zentren internatio- 
naler Regulierung notwendig. D.h. die Fixierung auf das UN-System und die 
Einbinduy unbedeutende Diskussionsforen ist zu überwinden. Statt des- 



Sen gilt es. sich auch den high politics und den damit verbunden Institutio- 
nen IWF, Weltbank, WTO, OECD etc. zuzuwenden. 

5. Die einseitige Konsensfixiemng als Gmndlage der politischen Kultur gilt es 
um Konfliktbereitschaft und Konfliktfähigkeit zu ergänzen. Alle bedeuten- 
den gesellschafilichen Veränderungen waren das Resultat von historischen 
Konflikten und Kämpfen, auch wenn diese dann in historische Kompmmis- 
Sen konsensual konsolidiert wurden. Zukünftig ist der flexible Einsatr so- 
wohl von konfliktiven als auch konsensualen Mitteln erforderlich. 

6. Autonomie und Unabhängigkeit. inklusive finanzielle unabhängigkeitI4 sind 
unabdingbar, wenn die NGOs mit emanzipatorischen Strategien eine Zu- 
kunft haben wollen. Das bedeutet vor allem. gegenüber den Kooptions- und 
lnstrumentalisierung-irtrategien von staatlicher Seite her wirksame Gegen- 
Strategien zu entwickeln. Die oben genannte .,Offensive des Lächelns': die 
jetzt von WTO und OECD angekündigt wurde. wird hier neue Herausforde- 
rungen bringen. 

7. Die derzeitige Konjunktur von NGOs sollte nicht zu der Fehlein~chätwn~ 
verführen. sie seien die Speers~itze emanzipatorischen Wandels. Ohne 
Bündnispartner werden NGOs langfristig nicht viel erreichen. Allianzen mit 
anderen Akteuren sind notwendig. Dies würde vor allem bedeuten, die Bin- 
dungen an die neuen sozialen Bewegungen, aus denen die NGOs ihre ur- 
sprüngliche Kraft gewonnen hatten, wieder zu intensivieren. Dabei geht es 
nicht um ein nostalgisches back fo rhe roots und eine Rückkehr zu pra- 
pmfessioneller Unschuld. sondern darum. die Dialektik rwixhen sozialer 
Bewegung und NGOs bewußt zu beider Nutzen und Stärkung zu gestalten. 
NGOs sollten sich stärker als Infrastruktur sozialer Bewegung verstehen. 
Darüber hinaus gehören die alten sozialen Bewegungen und ihre Organisa- 
tionen, die Gewerkschaften, ebenso wie die neuen oder neu entstehenden so- 
zialen Bewegungen sowie Teile des akademischen Sekton in ein Bündnis- 
konzept von emanzipatorischen NGOs. 
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Angesichts der Neuformierungsprozesse in der NGO-Gemeinde kommt der Ko- 
operation von like minded NGOs eine Schlüsselrolle zu. Emanzipatorische An- 
s a t z  werden nur insoweit zum Tragen kommen. als sie sich auch organisiert 
gegenüber konkurrierenden Strukturen in der internationalen NGO-Gemeinde 
durchzusetzen vermögen. Andernfalls wird es ihnen nicht gelingen, einen nen- 
nenswenen Beitrag zur historisch notwendigen ,,Globalisiening von unten" zu 
leisten. 
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Anmerkungen: 

I 
Der Shell-Jugendstudie 1997 zufolge gaben auf die Fmge, wem sie die Lhsung der globa- 
len Probleme zutrauen, 60% der deutschen Jugendlichen Greenpeace an. 50°/o hielten 
auch andere NGO dazu fähig, während die Politiker nur auf 30% kamen. 
Hinter dem vagen Begriff Partizipation können sich verschieden intensive Formen der 
Teilhabe an Entscheidungsprozessen verbergen. Sie reichen von Information Uber Dialog 
bis hin zu verbindlich festgelegten ~nhöningsrechten. 
Der GesehäfisfYhrer von Greenpeace Interna!ional, Thilo Bode. äußerte sich dazu fol- 
gendermaßen: ,,Aus meiner Sicht ist es essentiell. daß ein Verband t e  Greenpeace, der 
konfrontativ arbeitet. und sich mit mächtigen Interessengmppen auseinanderse~en muß. 
sclincll und flcxibcl rcagicrcn kann." Dcmgcgcnübcr würden ,,dcmokntischc Organisati- 
onsformen wie Mchrheitsentscheidungen in 1:achgrcmien sowie dic unbeschPänktc Zulas- 
sung von Vereinsmitgliedern die Effektivität entscheidend hemmen". Rode. Thilo; Igitti- 
rritt. Oualitätskontrolle. Ein Ökoverband muß wie ein Konzern geführt werden. In: Spie- 
0 . -  
gel Spezial. 11/95. 
Der Begriff .basisdemokratisch" in diesem Zusammenhang meint natarlich Basis nicht 
im strengen Sime als lokale Ebene. sondern die Gesamtheit der an internationalen Ver- 
handlungen beteiligten NGOs von denen so manche durchaus - wie oben dargestellt - oh- 
ne tatsächlichen Dasishczug scin können. 
NCiO aus dem Osicn waren s o f o ~  nach dem I~pochcnbrucli in Osteuropa in den IINCIII) 
I>rv,xU integriert worden. Einige von ihnen hatten z.D. als Anti-Atomkr~liwerks- 
Bewegungen einen gol3en Anteil an den UmbrOchen. so z.B. in Ungarn und den baltische 
Staaten. Heu* sind sie aus der internationalen NGO-Szene p d t i w h  verschwunden. , Treuiy fior NGO Cooperuiion and Sl~uring Of Resourcer; Final Text, June 11. 1992 
h n g c  hevor dieser Trend einsetzle. gab es  mit umnrsry inirrnational bereits eine promi- 
nente NGO, die eine transnationale Struktur aufwies. Aufgrund einer sehr spczifischcn 
Konstellation - u.a. die politischen Dimensionen der Menschenrechtsthematik im Kalten 
Krieg - ist umnesty ein Sonderfall. der aus dem hier diskutierten Rahmen Iierausf?ill~. 

So konnte z.R. das TWN bei einem internationalen Strarea Meeting zur Kampagne ge- 
gen das Multilaterale lnvestitionrabkommen im Mai 1998 in Genf, an der der Autor teil- 
nahm, mit seiner kompromißlosen Ablehnung des Abkommens gegenüber dem WWF 
und einigen anderen „gemäßigten" NGOs die Mehrheit der NGOs auch aus dem Norden 
hinterseTner Position versammeln. 
vgl Suving our Treer o/ l.if2: gemeinsame Erkläning von James D. Wolfensohn (Welt- 
bankpräsident) und Kathryn S. Fuller (WWF. USA). elektronisch verfugbarrs Dokument 
über Listserver: LlSTSERV@LlST.SlERRACLUB.ORG. 

I' Der Autor nahm an dieser Veranstaltung teil. 
" Z.B. arbeitet aus der Bundesrepublik dort ein Vertreter der Evangelischen Zentnlsielle filr 

Entwicklung (EZE) mit. 
Das MAI wäre, wenn der vorliegende Textentwurf verabschiedet wiirde, das bisher wei- 
testgehende und hirteste Liberaiisiemngs- und Dereguliemngsabkommen, das im Zuge 
der neoliberalen Globalisierung entstanden ist. Das MAI ist wie kein ~ d e r e s  Abkommen 
zuvor unmittelbarer Ausdruck der Interessen der dominanten transnationalen Konzerne, 

l 3  Vgl. Engels u.a. 1998. 
Vor allem die gravierenden Widenpriiche in den wirtschafisstrategischen lnteressen zwi- ,, schen EU und USA haben zur der Verhandlungskrise gefuhfi. 
Das heißt nicht der puristische Venicht auf ,.StaatskneteU. sondem in erster Linie eine 
hinreichende Diversifizierung von Finanzierungsqucllen. 
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Über die Unzulänglichkeiten knsmopolitischer Demokratie 
in einer transnationalen Welt 

Einleitung 

Die Politik diffundiert in komplexe inter- wie supranationale Institutionensy- 
Sterne und transnationale Netzwerke. S o  wie die VolhwinschaR im Prozeß der 
Clobalisiening den lokalen und nationalen Ort als einzigen Bemgsmhmen 
längst hinter sich gelassen hat und zur Welrwirtschaft geworden ist, reicht auch 
die Politik über das begrenzte politische Gemeinwesen und das nationalstaatli- 
che Territorium hinaus und wird Welrpolitik. Die Verklammeiung von Staats- 
gebiet. Staatsvolk und Staatsmacht, von Nation und Demokratie, löst sich auf. 
Neue Interaktionen zwischen globaler, nationaler und lokaler Politik treten her- 
v o r  Nationale, politische Riume. in denen sich demokratische Verfahren; In- 
aiiutionen und Pr07.csse gefonnt haben. sind nicht mehr deckungsgleich mit 
den globalen Arenen, in dencn weitreichende linischeidungen weitab des Ein- 
fluß- und Mitgestaltungsp~tentiais der Staatsbürgerlnnen getroffen werden. 

Wie könnte die sich globalisierende Politik demokratisch angemessen orga- 
nisiert werden? Wie kann die Übertragung politischer Entscheidungen in die 
internationale Arena durch prozessuale oder institutionelle Beteiligungsfomen 
demokratisch gewährleistet und gesichert werden? Läßt sich Demokratie über- 
haupt jenseits des Nationalsaates, in neuen sozialen Riiumen realisieren? Eine 
e- Antwort muß von den politischen Bedingungen ausgehen. Noch existieren 
keine demokratischen Kontrollmöglichkeiten supranationaler Institutionen, de- 
ren Machtbereich über die einzelnen Nationalstaaten hinausreicht, oder trans- 
nationaler Netzwerke. die sich als politische Subsysteme (oder co-governments) 
quer zu den Staatenbeziehungen institutionaiisieren. 

Und die innerhalb der (westlichen) Nationalstaaten feststellbare Entkopplung / 
der demokratischen Lebenswelten von den institutionalisienen Formen der po- 
litischen Repräsentationsdemohatie scheint sich im Zuge der Globalisierung 
noch zu beschleunigen. Indem der nationale Wettbewerbsstaat seine Funktions- 
rationalität an der Standortdebatte ausrichtet, wohlfahrtsstsatliche Leistungen 
z u f i c k s c h ~ u b t  und die Atbeitslosigkeit zunimmt, wird die nationale Demokra- 
tie gleich doppelt ausgehöhlt. Sie verlien im inneren an Substanz, weil der So- 
zialstaat abgebaut wird, und sie wird nach außen brüchig, weil der Staat sich 
globalisien. Cr definiert seine Souveränität zunehmend über das internationale 
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